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Mittheilungen vom Humboldt-Verein 


Zur Naturgeſchichte der Heide Deutſchlands. 


Mittheilungen vom Humboldt-Verein in Talge“). 


Unſere öden Heidegründe des nördlichen Deutſchlands 
bieten nicht viel Beſonderes für den Freund der Natur. 
Der mühſam für den Ackerbau gewonnene, veredelte Sand 
iſt zwar keinesweges zu verachten, kann aber in Hinſicht der 
Agrikultur nimmer eine Coneurrenz mit den geſegneten 
Alluvionen der Flüſſe beſtehen, deren glückliche Bewirth⸗ 
ſchaftung leider nur einem Theile der Landwirthe zu Gute 
kommt. 

In Nachſtehendem wollen wir verſuchen, eine kurze 
Schilderung unſerer ländlichen Umgegend zu machen, bei 
deren Darſtellung wir aber jeden künſtlichen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſchnitt aus dem Auge laſſen. 

Ringsum auf 2 Meilen Radius ſind Bergrücken, der 
tertiären Formation angehörend, mit häufigem Kalkſtein 
und Mergel und obſchon nur auf 4 bis 600 Fuß Meeres⸗ 
höhe ſich erhebend, geben ſie doch eine landſchaftliche Phy⸗ 
ſiognomie, die unſer einförmiges Flachland angenehm ein⸗ 
rahmt. Am Fuße dieſer Höhen, da, wo periodiſch ſich 
Waſſer ſammelte, ſind ziemlich ausgedehnte Torfmoore, 


) Dieſer Beiſatz des Herin Verfaſſers mag anderen Ver⸗ 
einen zeigen, worin unter Anderem auch ihre Aufgaben ber 
ruhen. 


welche, wiederum mit Heidegründen wechſelnd, ſchweſterlich 
in unſere Gegend ſich theilen. Da, wo jetzt der Pflug den 
Segen des Bodens vermittelt, war vor dem Eintreffen der 
Cultur diefe Heidepflanze, welche durchgängig auf Meeres⸗ 
ſand vegetirend, unſer troſtloſes Flachland durch Bildung 
von Heidehumus Jahrtauſende hindurch für den Ackerbau 
zugänglich machte. Wir Norddeutſchen ſind dieſer Erica 
zu großem Danke verpflichtet, es würde wahrlich ohne ſie 
ſich nicht ein Ackerboden haben verbreiten können, der uns 
Landleuten jetzt eine ziemliche Ausfuhr von Getreide aller 
Art zuläßt. 

Wir verdanken weiterhin viel unſerem außerordentlich 
feuchten Klima, welches die Begrünung mit Heide be⸗ 
günſtigte. Ohne dieſe häufigen Niederſchläge in Verbin⸗ 
dung mit unſerer gemäßigten Zone würden wir hier ein 
Seitenſtück afrikaniſcher Wüſte haben. Wie es denn ja 
auch noch ca. 2½ Meile von hier an den Grenzen des ſog. 
Hümlings Flächen von quadratſtundengroßer Ausdehnung 
giebt. in welchen der Wind bald hier bald dort Sandhügel 
aufbaut und auseinander wirbelt. Inmitten dieſer troſtloſen 
Düne ſtehen vereinzelte Bänke von eiſenſchüſſigem Meeres⸗ 
fand, altarförmig auf Mannes höhe erhoben, deren Seiten 
vom Winde ſcharf abgeſchnitten find. Sie gaben im finſtern 
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Slaubendalter Veranlaſſung zu Teufelsaltären und würden 
noch jetzt dem Aberglauben die nöthigen Behelfe liefern. 
Wenn nun auch rund um dieſe Düne die wohlthätige Erica 
wieder ihr Reich aufrichtet, hat es dennoch der Natur trotz 
aller Mithülfe des Menſchen nicht glücken wollen, dieſes 
Sandmeer zum Stillſtande zu bringen. Nicht die beſchei⸗ 
dene Föhre, Birke oder Sandſegge mit Hülfe des günſtigen 
Klimas hat es vermocht und iſt es daher keineswegs zu 
verwundern, wenn afrikaniſche Culturländer in heißeren 
Klimaten, trotz menſchlicher Kunſt und Mühen, in ſolchen 
Dünen untergingen. 3 

Da, wo die Heide und fomit allmälig wieder die 
Cultur des Menſchen auftritt, beginnt die Viehzucht mit 
dem kleinen Schaafe, dem ſogenannten „Heidſchnuke“, von 
welchem Voltaire im vorigen Jahrhundert meinte, daß die 
menſchlichen Bewohner der Lüneburger Heide alſo genannt 
würden. 

Ein anderes Gemälde bietet uns die Weſtſeite unſerer 
Umgegend. Hier ein mäßiges Hügelplateau, iſt gleichfalls 
nur mit Heide bewachſen. Wenige Fichtenbeſtände hemmen 
nicht den Blick in die Ferne. Hier ruhen ſeit unendlich 
langen Zeiten ſogenannte erratiſche Granitblöcke, jene wun⸗ 
derbaren Wanderer, vor denen man ſeinen Hut ziehen 
ſollte, denkt man ſich im Geiſte jene gewaltige Epoche nor⸗ 
diſcher Ueberſchwemmungen, jene großen Eisberge, welche 
auf ihren Rücken dieſe bemoſten Greiſe hierher trugen. 

Und das Hiſtoriſche dieſer Gegend. — Unſere heidniſchen 
Urväter wälzten dieſe Graniteoloſſe zuſammen, bildeten 
Opferaltäre und Druidenſteine und verrichteten ihren rohen 
Cultus auf dieſen Blöcken, und doch iſt es fraglich, ob dieſe 
rohen Naturmenſchen eine reinere Andacht bei ihren Feſt⸗ 
lichkeiten empfanden, als wenn ein Naturforſcher heutiger 
Tage die Entſtehung, Bildung und Verſchwemmung dieſer 
Granite im Geiſte nachdenkt. 

1½ Meilen von uns, im ſogenannten Giersfeld ſoll der 
Mittelpunkt des weſtphäliſchen Heideneultus geweſen fein. 
Die neuere Hypotheſe läßt die dortigen Opferſteine in ihrer 
gegenſeitigen Anordnung genau dem Sternbilde der Zwil⸗ 
linge nachgebildet ſein und die „Alkekuhle“, eine trichter⸗ 
förmige Vertiefung des Bodens von ziemlich bedeutendem 
Umfange, unſern heidniſchen Vorfahren zu aſtronomiſchen 
Zwecken gedient haben. 

Vor 20 Jahren gab es in unſerem Lande noch keine 
gepflaſterten Wege, vielweniger völkerverbindende Eiſen⸗ 
bahnen. Das Material zu den Wegebauten lieferten vor⸗ 
zugsweiſe Geſchiebe und Gerölle der vorhin genannten 
Gegend, abgerundete Granitſtücke bis zu einem Fuß Durch⸗ 
meſſer, hier Kieſelſteine genannt. Später, als man Pulver 
und Meißel beſſer zu führen verſtand, wandte man ſich zu 
den erratiſchen Blöcken, von denen einzelne Steine, nach⸗ 
dem ſie in transportfähige Stücken zerſchlagen waren, bis 
an 50 Wagenladungen Pflaſterſteine lieferten. Obwohl es 
nun ſich ganz bequem fügt, daß auch dieſe Diluvialgreiſe 
ihr Theil mit beitragen, uns leicht von Ort zu Ort zu 
ſchaffen, iſt es andererſeits bedauerlich, daß die Phyſiog⸗ 
nomie unſerer Gegend darunter leidet, daß dieſe Stein⸗ 
coloſſe fortgeführt werden, und können wir es der Regierung 
aus dieſem Grunde danken, daß ſie durch ein Geſetz die 
fernere Verwendung der Steinrieſen zum Wegebau verbot. 

Schließlich ſei noch in Bezug auf dieſe Opferſteine, 
hier Hünengräber genannt, geſagt, daß, als die vor einigen 
Jahren durch dieſe Gegend gelegte Eiſenbahn ihre Ein⸗ 
weihung und Probefahrt machte, auf einem dieſer Opfer⸗ 
ſteine ein ſolcher „Hüne“ in hiſtoriſcher Tracht einer Büf⸗ 
felhaut mit den vorſtehenden Hörnern aufgeſtellt war, der 
nun verwundert in das tolle Treiben des 19. Jahrhunderts 


hineinblickte. — Dem finnigen Beſchauer ein tiefer Ge⸗ 
danke, wie ſich Land und Volk im Laufe langer Zeiten 
entwickeln. 

Daß unſere Landleute keine anderen Geſteine von jeher 
mit Namen bezeichneten, als diejenigen, welche durch ihr 
maſſenhaftes Auftreten oder als Kalk und Sandſtein zu 
techniſchen Zwecken in Verwendung kamen, iſt inſofern 
leicht erklärlich, da ein Flachland wie das unſere wenig 
Auswahl bietet, und daß es ſonach im Allgemeinen mit der 
Kenntniß der Geſteine fehr dürftig ſteht, liegt auf der Hand. 
Und doch iſt, als ob eine geheime Verehrung für den Stein 
durch unſer Landvolk zieht. So wenn z. B. von hier Je⸗ 
mand ſolche Gegenden zu betreten hat, wo viele Quarz: 
Conglomerate, ſogenannte Feuerſteine liegen, trägt er immer 
einzelne Knollen mit nach Hauſe, um ſie in eine Ecke oder 
auf den Schrank zu legen — nicht als Talisman, auch 
nicht zum Feuermachen, dies hat ihm längſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft leichter gemacht, — nur aus einer Art geheimer Ver⸗ 
ehrung — und wüßten wir alle, was uns Fr. Körner ſo 
ſchön erzählt, wie der Quarz durch Herſtellung des Glaſes 
den Blick ins weite Univerſum ſowohl als in die enge 
Welt eines Waſſertropfens vermittelt — wahrlich wir 
haben Urſache, beim Anblick eines Feuerſteins andächtig 
zu ſein. 

Wir wollen nun die Steine bei Seite legen und damit 
die geologiſchen Eigenthümlichkeiten unſerer Oertlichkeit 
mit Blumen und Leben vertauſchen. Es iſt aus dem Bis⸗ 
herigen leicht zu erſehen, daß wir eine ſehr dürftige Flora 
haben. Nicht einmal der zehnte Theil der für Deutſchland 
angegebenen Pflanzen iſt in unſerem Orte vertreten. Und 
aus dieſem Grunde kann es auch nicht befremden, daß die 
Pflanzenkunde im Allgemeinen keine Verehrer hatte. Daß 
eine arme Flora aber weniger Nachdenken und Verehrer 
wirbt, als eine üppige reiche, ſollte man billigerweiſe mei⸗ 
nen. So z. B. ſteht in unſeren Schulbüchern „die Eichen, 
Ulmen und Buchen find mächtige deutſche Waldbäume,“ 
und doch mag es hier kaum unter hundert Leuten einen 
Einzigen geben, dem je eine Ulme zu Geſichte gekommen, 
und gleichwohl wohnen wir auch noch innerhalb deutſcher 
Grenze. 

Nicht um der Wiſſenſchaft einen Dienſt zu erweiſen — 
nur als Curioſität wollen wir diejenigen Pflanzen, deren 
Namen urſprünglich im Munde unſeres Landvolkes wur⸗ 
zeln, der Reihe nach aufzählen. Es mag inſofern von Be⸗ 
deutung ſein, daß, wenn in unſerer Gegend auch die Aera 
einer Volksnaturwiſſenſchaft beginnen mag, mit ihrem Auf⸗ 
treten zugleich das Verlaſſen einer alten Volksnamengebung 
ſtatthaben wird. 

Solche Pflanzennamen wollen wir unberückſichtigt 
laſſen, welche, wie z. B. die „Quecke“ wie überall in Deutſch⸗ 
land, ſo auch hier ebenſo benannt werden. Nur dieje⸗ 
nigen nennen wir, welche bislang einen eigenen provin- 
ziellen Namen hatten, worunter ſind: Ranunculus arven- 
sis: Ackerhahnenfuß, hier „wild Mirk“ genannt; Ranunc. 
aquatilis, hier Jäckel oder Juckkraut genannt, weil man 
beim Durchwaten mit unbedeckten Füßen ein ſpäteres, lang⸗ 
andauerndes Jucken empfinden fol. Caltha palustris: 
hier Oſterblume; Draba verna: Kummerblume; Lychnis 
rubra): Konſtantinopel genannt, welcher Zuſammenhang 
mit dem Halbmond und der Pflanze obwaltet, iſt nicht an⸗ 
gegeben; Spergula sativa: Waſſergeil; Sarothamnus 
scoparius: Brahm; Genista germanica: Heidhechel; 


) Da es dieſen wiſſenſchaftlichen Namen nicht giebt, fo iſt 
leider nicht zu erſehen, welche Pflanze dieſen ſonderbaren Volks⸗ 
namen trage. D. H. 
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Ribes nigrum: Buckelbeere; Bellis perennis: Mergen; 
Pulicaria vulgaris: Plaggenrehrk; Achillea millefolium: 
Rölk; Chrysanthemum leucantbemum: Hundeblume; 
Chrysanthemum segetum: Gellerſche Blume; Centaurea 
cyanus: Tremſten; Scabiosa suceisa: Trommelſtöcke; 
Angelica silvestris: Löhrken; Rhinanthus crista galli: 
Drofruthen (Taubeſcheibe); Mentha arvensis: Balſam 
oder Knuppenwurzel; Glechoma hederacea: Kiekdörn⸗ 
tuhn; Plantago major: Wagentram; Polygonum persi- 
caria: Rehrk; Euphorbia peplus: Bullenkraut; Juncus 
conglomeratus: Rüske; Juncus capitatus: Hohlrüske; 
Juncus bufonius: Koterboot; Cypergräſer ohne weitere 
Unterſchiede „Siel⸗ oder Schneidgras“. 

Von ſüßen Gräſern führen nur zwei, höchſtens drei 
einen Namen und werden z. B. Honiggras als weißer Me⸗ 
hel und Straußgras oder Rispengras als brauner Mehel 
und Glyceria fluitans als Schlabbegras bezeichnet; Equi- 
setum arvense: Ungerf; Equisetum palustre oder limo- 
sum: Kaßentoffen. 

Damit iſt die provinzielle Nomenclatur unferer Flora 
erledigt. Die wenigen Pflanzen, welche Namen führen, 
mögen entweder in frühen Zeiten von unſern Vorfahren 
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als Hausmittel in Krankheit oder durch ihr läſtiges Auf⸗ 
treten als Unkraut die Taufe errungen haben. Auffallend 
aber iſt es, daß ächte Volkshausmittel, z. B. „Kamille“ 
hierorts einen ſelbeigenen Namen nicht führen, wozu ſie 
ihrer Eigenſchaft wegen eher wie andere berechtigt ſein 
möchten. 


Schließlich erwähnen wir noch eine Pflanze, mit der 
ſich abergläubiſche Leute viel zu ſchaffen machen. Sie führt 
den Namen Sprengwurzel und hat die Eigenſchaft, ſofort 
bei Berührung jedes Geſchloſſene und Gebundene zu löſen. 
Rindvieh und Pferde werden, Jobald fie auf eine ſolche tre⸗ 
ten, ihrer Feſſeln entledigt, und Quackſalber benutzen die⸗ 
ſelbe bei ihren Wunderkuren, beſonders beim Zahnaus⸗ 
ziehen. Muſäus hat ihr einmal die Ehre erwieſen, ſie in 
ſeine lieblichen Volksmärchen zu verweben. Wir haben die 
Pflanze nicht finden können. Ob „Naturwiſſenſchaft“ die 
Sprengwurzel iſt, welche auch den Aberglauben aus dem 
verſunkenen Gehirne treiben kann? — Dann, Gott Dank, 
wollen wir ſie pflegen und erziehen! 


Wir wollen in Nächſtem einen Bericht über unſere 
Thierwelt liefern. 


— — ä V —ů—ů— 


Parnaſſia. 


Dem Phöbus und den Muſen heilig liegt der Parnaſſos, 
der zweigipfelige in Phoeis und aus ſeiner Seite ſprudelt 
noch der caſtaliſche Quell, aus welchem man das heilige 
Waſſer zu den Libationen im benachbarten Delphi ſchöpfte. 
An ſolch klaſſiſche Anklänge mahnt uns die einfach ſchöne 
Blüthe, welcher Linne den Namen Parnassia palustris 
gegeben hat. 

Was ihm oder wem ſonſt vor ihm den Gedanken ein- 
gegeben habe, dem Götterberge gerade dieſes Pflanzenge⸗ 
dächtniß zu ſtiften, das kann kaum zweifelhaft ſein, wenn 
ſchon allerdings daran wohl gezweifelt werden mag, ob 
ein Anderer durch dieſelbe Veranlaſſung zu denſelben Ge⸗ 
danken angeregt werden möchte. Die Parnaſſiablüthe ge⸗ 
hört zu denjenigen, welche außer den 4 normalen Kreiſen: 
Kelch, Krone, Staubgefäße, Stempel, noch weitere Gebilde 
zeigen, welche zum Theil auch jetzt noch ihrer Lebensbedeu⸗ 
tung nach dunkel und unerklärt geblieben ſind, um ſo mehr, 
wenn neben dieſen fraglichen Gebilden jene vier, wie in un⸗ 
ſerem vorliegende Falle ſämmtlich vorhanden ſind. Dann 
allerdings ſcheint man Urſache zu haben, danach zu for⸗ 
ſchen, wozu dieſe weitere Zugabe diene. 

Die Frage wo zu, die von der menſchlichen Selbſtſucht, 
welche Alles für ſich erſchaffen meint, nur zu oft ohne Be⸗ 
rechtigung aufgeworfen wird, iſt jedoch berechtigt, wenn 
man das wozu zurückbezieht auf das eigene Lebensbedürf⸗ 
niß des Geſchöpfes, deſſen Organe uns zu dieſer Frage 
anregen. 

Es klingt wiederum recht klaſſiſch anmuthend, wenn 
wir ſolche Gebilde unter dem gemeinſamen Namen Nek⸗ 
tarien zuſammenfaſſen hören, weil man wenigſtens bei 
vielen derſelben eine Honigausſcheidung bemerkte. Aber 
weil weder alle ſolche Gebilde dieſe Fähigkeit beſitzen, noch 

dieſe ihnen allein zukommt, fo hat man dieſe an den Olymp 
erinnernde Benennung aufgegeben und bezeichnet ſie mit 
verſchiedenen Namen, je nach dem ſich dieſe oder jene Auf- 
faſſung ihnen aufdrängt. 


Daß wir jetzt die 5 zierlichen Gebilde im Auge haben, 
welche vor jedem der 5 Blumenblätter der Parnaſſia ſtehen, 
und von dem uns Fig. 4 eine vergrößerte Abbildung zeigt, 
braucht wohl kaum noch ausdrücklich erwähnt zu werden. 
Sie ſind dem Namengeber ohne Zweifel eine Erinnerung 
an Apollos Leier geweſen, wenn ihm nicht die ganze Blüthe 
in ihrer einfach ſchönen Reinheit und zierlichen Anordnung 
würdig erſchien, dem Dichterberge zu Ehren benannt zu 
werden. 

Vielleicht iſt ſogar der auffallend große ei⸗kegelförmige 
Fruchtknoten ihm als ein kleines Modell des Berges vor⸗ 
gekommen und wir werden gleich ſehen, daß im Leben die⸗ 
ſer Blume eine Erſcheinung vorkommt, welche an ein auf 
deſſen Gipfel niedergelegtes Opfer erinnert. 

Die Parnaſſia gehört nämlich zu den ziemlich zahl⸗ 
reichen Pflanzen, bei denen Bewegungserſcheinungen vor⸗ 
kommen, Erſcheinungen, welche namentlich in der neuern 
Zeit ausgezeichnete Forſcher zum Gegenſtand eifrigen 
Studiums gemacht haben. 

Die fünf Staubgefäße der Blüthe legen der Reihe nach 
ihren Blüthenſtaub, den höchſten Ausdruck pflanzlicher 
Lebensläuterung, als Opfergabe auf der Spitze des kleinen 
Berges, der der Stempel iſt, nieder. 

Wenn wir zunächſt die einzelnen Theile der Parnaſſia⸗ 
blüthe betrachten, ſo finden wir in ihnen die wichtigſte Grund⸗ 
zahl der zweiſamenlappigen Gewächſe fünf viermal ver⸗ 
treten, indem zu den 5 Kelchzipfeln, Blumenblättern und 
Staubgefäßen eben jene 5 räthſelhaften Gebilde noch hin⸗ 
zukommen. Um ſo auffallender iſt die Vierzahl in der 
Zuſammenſetzung des Stempels aus A Fruchtblättern. 

Wenn die Blüthe noch geſchloſſen ift, fo gleicht fie einer 
weißen unten von dem fünftheiligen Kelch umfaßten Perle 
und die Staubgefäße find, da ihre Länge genau der Höhe 
des Stempels gleich iſt, aufwärts bis zur Spitze dieſes 
letzteren angedrückt, was natürlich auch mit den fünf leier⸗ 
ähnlichen Schuppen der Fall iſt. Nach dem Erblühen 
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breiten ſich alle Theile zu einer ſchönen ſchneeweißen Schale 
aus, in deren Mittelpunkte der kleine Fruchtparnaß auf: 
ragt. Namentlich die fünf Staubgefäße find ganz zurück⸗ 
gelegt und treffen ſtets in den Zwiſchenraum zwiſchen je 
zwei von den rein weißen, durchſcheinend geaderten Blumen⸗ 
blättern. In dieſer Lage ſind die runden Staubbeutel 
weit entfernt von der Spitze des Stempels, wo die kleine 
Narbe liegt, die wir als den Theil deſſelben kennen, der den 
befruchtenden Blüthenſtaub aufnimmt und nach dem Innern 
des Fruchtknotens zu den Samenknospen leitet. Dieſer 
Fall kommtallerdings bei vielen Blüthen vor, ja wir wiſſen 
ſogar, daß bei den Weiden und Pappeln, beim Hanf und 
bei dem Hopfen, Staubgefäße und Stempel nicht blos in 
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die Länge des Staubfadens reicht gerade aus, daß der an 
ihrer Spitze loſe befeſtigte Staubbeutel bis zur Narbe 
reicht. 

Hier erſt platzt er auf und ſchüttet den Blüthenſtaub 
aus. Dann fällt der entleerte Staubbeutel ab und der 
Staubfaden biegt ſich wieder zurück in ſeine frühere Lage. 
Daſſelbe Manöver macht dann das zweite Staubgefäß, 
das dritte, vierte, fünfte und zuletzt bilden alle fünf ihrer 
Staubbeutel beraubten Staubfäden horizontal abſtehend 
einen fünſſtrahligen Stern, deſſen Mittelpunkt der Stempel 
bildet, in dem nun die Entwicklung der Samenknospen zu 
dem Samen beginnt. 

Wir haben hier alſo eine wirkliche, zu einem gewiſſen 


Die Parnaſſia, Parnassia palustris L. 
1. Zwei Blüthenſtengel und ein Wurzelblatt; — 2. der fünfſpaltige Kelch; — 3. ein Blumenblatt; — 4. die Honigſchuppe. 


verſchiedenen Blüthen, ſondern ſogar auf verſchiedenen Exem⸗ 
plaren dieſer Pflanze ſtehen, und daß Winde und Inſekten 
fig ins Mittel ſchlagen müſſen, um aus weiter Ferne den 
Blüthenſtaub zu den Stempeln zu tragen. 

Bei vielen Pflanzen ſpringen die Staubbeutel, wenn 
in ihnen der Blüthenſtaub zu vollkommener Reife gediehen, 
d. h. zu einem loſen Pulver geworden iſt, mit einer ge⸗ 
wiſſen Gewalt auf und ſtreuen den Blüthenſtaub als ein 
feines Wölkchen aus, daß er auf die vielleicht zollweit ent⸗ 
fernten Narben geſchleudert wird. Anders bei der Par⸗ 
naffta. Wenn dieſe Reife der Staubbeutel eingetreten ift, fo 
richten ſich die Staubfäden, welche dicht am Fuße des 
Stempels angefügt ſind, einer nach dem andern empor und 


Zwecke gemachte Bewegung, welche nicht vereinzelt daſtebt. 
ſondern z. B. ebenſo bei dem Berberitzenſtrauch, Berberis 
vulgaris, vorkommt. - 

Wenn man nun noch einen bewegenden Grund zu der 
Benennung dieſer ſchönen Blume ſucht, und das muß uns 
doch wohl freiſtehen — ſo kann dieſe ungewöhnliche Be⸗ 
wegungserſcheinung, dieſes Darbringen eines Opfers an 
das im Innern des kleinen Stempelhügels waltende Ent⸗ 
wicklungsbedürfniß eben ſo gut wie die zierlichen fünf, an 
die Leier des Apoll freilich nur entfernt erinnernden Schup⸗ 
pen ein ſolcher Grund ſein, wobei es freilich — da ich in 
dieſem Augenblicke keine Nachforſchungen darüber anſtellen 
kann, — dahin geſtellt bleibe, ob der Namengeber dieſen 
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Grund für feine Namengebung auch wirklich gehabt 
habe. 

Jedenfalls trägt keine Unwürdige den Namen des Mu⸗ 
ſenberges. 

Wo aber wächſt Parnaſſia? Viele meiner Leſer und 
Leſerinnen, welche die Pflanze noch nie ſahen und eben jetzt 
aus deren Portrait lieb gewannen, werden ſich wundern, 
wenn ſie hören, daß ſie zu den weitverbreitetſten deutſchen 
Pflanzen gehört, freilich an einem Standorte blüht, wo 
man keine Blüthen pflückt, ſondern wo nur der Pflan- 
zenforſcher ſeine Ernte hält, unbekümmert — um naſſe 
Füße, denn nur auf ſchwarzem Moorboden gedeiht ſie, auf 
ihm aber eben ſo allgemein in der Ebene wie im Gebirge. 
Aus einem kleinen Trupp langgeſtielter herzförmiger Blät⸗ 
ter erhebt ſich der einfache bis 1 Fuß lange Stengel, der 
ungefähr in feiner Mitte ein fitzendes Blatt und an feiner 
Spitze die Blüthe trägt, in welcher die ftrahlenartig. ge⸗ 
ſchloſſenen Honigſchuppen durch ihre hellgrüne Farbe und 
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die gelben Drüſenknöpfchen an der Spitze der einzelnen 
Strahlen auf dem weißen Grunde der Blumenblätter an- 
genehm in's Auge fallen. Sie blüht im Auguſt und Sep⸗ 
tember und fällt durch die anſehnlichen runden weißen 
Punkte, womit ihre Blüthen den Moorwieſengrund über⸗ 
ſtreuen, leicht auf. In den Alpen begleitet ſie bis in den 
Spätherbſt den Touriſten bis zu bedeutenden Höhen, ich 
fand ſie z. B. noch weit über die große Scheidegg hinaus. 
Hier freilich nimmt auch ſie den Charakter der Alpenflora 
an, ſie verkürzt ihren Stengel, während ihre Blüthe eher 
größer als kleiner als in der Ebene iſt. 

Werfen wir noch einen Blick auf unſere Abbildungen, 
ſo ſehen wir an den beiden Blüthen die Erfolge des Be⸗ 
wegungsſpieles der Staubgefäße: die einen ihren Staub⸗ 
beutel auf die Spitze des Stempels andrückend, die anderen 
deſſel ben bereits verluſtig in ihre horizontale Lage zurück⸗ 
gekehrt. \ 


T—T TEL ERERI- 1 


Dünger aus der Luft. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Wenn im Gebirge, von Luft und Waſſer gelockert, ein 
Felsblock von der Höhe donnerd niederſtürzt und endlich, die 
friſche Bruchfläche nach oben, von den erſten Stämmen des 
Waldes aufgehalten, liegen bleibt, ſo dauert es nicht lange, 
bis die Oberfläche des nackten Steins in der feuchten Luft 
des Waldes ſich mit den Anfängen einer neuen Vegetation 
bedeckt. Ein unſcheinbarer Flechtenüberzug macht den An⸗ 
fang, bald folgen Mooſe, welche mehr und mehr die äuße⸗ 
ren Theile des Steins zerklüften und zerſetzen und in ihrem 
feuchten üppigen Polſter einem oder dem anderen Samen- 
korn Gelegenheit geben, zu keimen und ſich zu entwickeln. 
Nach Jahren krönt vielleicht eine Fichte den Stein und 
Bingelkraut und Heidelbeeren blühen in dem kühlen 
Schatten. 

Aehnliches wiederholt ſich in großem Maaßſtabe bei 
Felſen, welche, durch untermeeriſche Kräfte gehoben, über 
dem Spiegel der Fluth als neue Inſeln plötzlich erſcheinen. 
Ein Cocoswald bekränzt nach Jahren das junge Land 
und dankt ſein Beſtehen ebenſo kleinen Anfängen. 

Die Pflanzen bedürfen zu ihrem Wachsthum nichts 
als Luft, Licht, Waſſer und Salze. Letztere finden ſie, ſo⸗ 
weit ſie mineraliſchen Urſprungs ſind, in den Zerſetzungs⸗ 
produkten des feſten Geſteins. Ackererde aber iſt zerriebener, 
zerfallener Fels, was im Boden ſich ſonſt noch findet, die 
Ueberreſte von Thieren und Pflanzen, bedingt nicht die 
Möglichkeit einer neuen Vegetation. Dies iſt durch das 
Experiment bewieſen. Bouſſignault hat in ausgeglühtem 
Thon und Sand Erbſen gepflanzt, die luſtig aufwachſenden 
Pflanzen mit deſtillirtem Waſſer begoſſen und mehr als 
das vierfache Gewicht der Ausſaat geerntet. 

Aehnliche Verſuche haben Wiegmann und Polstorff 
mit Gerſte angeſtellt und ſind zu ähnlichen Reſultaten ge⸗ 
langt. 

Die verſchiedenartigſten Subſtanzen der Pflanzen be⸗ 
ſtehen nur aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und 
Stickſtoff und einigen Salzen, den Beſtandtheilen der Aſchen. 
Letztere allein bietet der Boden (3. B. in den angeführten 
Verſuchen) und ſomit iſt klar, daß alles andere aus der At⸗ 
moſphäre kommen muß. — Das Waſſer iſt die Quelle des 


Waſſerſtoffs, die Kohlenſäure, welche zu vier Theilen in 
zehntauſend Theilen der atmoſphäriſchen Luft enthalten iſt, 
giebt den Kohlenſtoff her, Sauerſtoff fließt reichlich als Be⸗ 
ſtandtheil des Waſſers und der Kohlenſäure und bildet über⸗ 
dies un verbunden zu einundzwanzig Procent neben neun⸗ 
undfiebzig Procent Stickſtoff die Atmoſphäre. Indeß ift 
dieſe große Menge Stickſtoff, ſoviel wir bis jetzt wiſſen, 
von keiner Bedeutung für die Pflanzen, welche allein aus 
der Verbindung des Stickſtoffs mit dem Waſſerſtoff, dem 
flüchtigen Ammoniak und der Salpeterfäure ihren Bedarf 
an erſterem zu ziehen vermögen. Das Ammoniak aber iſt 
in geringer Menge in der Luft enthalten, und im Regen⸗ 
waſſer, namentlich nach anhaltender Dürre iſt es mit Leich⸗ 
tigkeit nachzuweiſen. 

Die Atmoſphäre iſt eine hinreichend ergiebig fließende 
Quelle von Nahrungsmitteln für das Beſtehen der Pflan⸗ 
zen. Da nun aber die Umwandlung eines Nahrungsſtoffs in 
Pflanzenſubſtanz unumgehbar abhängig iſt von der Gegen⸗ 
wart des andern, nützt der ganze atmoſphäriſche Reichthum 
der Pflanze nichts, wenn ihr im Boden die Salze — oder 
eins derſelben fehlen. Die atmoſphäriſchen Nahrungsmit⸗ 
tel ſind ſtets zugegen, anders iſt es mit den Salzen, die 
nur in fruchtbarem Boden in der genügenden Menge und 
in richtigem Verhältniß zu einander angetroffen werden. 
Deshalb empfahl Liebig, den Boden mit Salzen zu düngen, 
mineraliſche Nährſtoffe ihm zuzufügen; ihr reicheres Vor⸗ 
handenſein befähigt die Pflanzen, um ſo mehr der at⸗ 
moſphäriſchen Nahrungsmittel ſich anzueignen. 

Liebig fagt: „die Fruchtbarkeit der Felder ſteht im 
Verhältniß zur Summe der darin enthaltenen mineraliſchen 
Nahrungsmittel.“ Sind dieſe erſchöpft, ſo hört alles 
Pflanzenwachsthum auf, eine beſtimmte Pflanze aber fin⸗ 
det viel früher vielleicht die Grenze der Möglichkeit ihrer 
Exiſtenz als eine andere, weil vielleicht gerade da 8 Salz, 
welches ſie in großer Menge gebraucht, verhältnißmäßig 
in nicht fo überwiegender Menge vorhanden iſt. 

Eine Erſchöpfung an mineraliſchen Nährſtoffen würde 
viel früher eintreten, ja ſchon nach wenigen Ernten, wenn 
nicht der fruchtbare Boden aus den Bruchſtücken ſolcher 
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Geſteine beſtände, welche die nöthigen Salze enthalten. 
Da findet man kalireiche, phosphor-, ſchwefelreiche Mine⸗ 
ralien, das einzige was noch fehlt, iſt die Form, denn dieſe 
Mineralien ſind unlöslich in Waſſer und nur Löſungen 
kann die Pflanze aufnehmen, die Kohlenſäure der Luft 
aber iſt ein treffliches Löſungsmittel und bald wirken ge⸗ 
löſte Salze auf noch unzerſetzte Mineralien löſend ein, ſo 
daß durch dieſen Proceß, den man Verwitterung nennt, 
immer neue Nahrungsmittel disponibel gemacht werden. 

Iſt durch eine Ernte der Boden erſchöpft, ſo bedarf 
es nur der Zeit (Brache), um ihn fähig zu machen zu 
neuen Erträgen. Aber Zeit iſt Geld und die Cultur ſtrebt 
danach in möglichſt kurzer Zeit möglichſt viele und reiche 
Ernten zu gewinnen, darum düngt man und geſtützt auf 
den angegebenen Verſuch Bouſſignaults braucht man nur 
mit Salzen zu düngen. 

Die Atmoſphäre enthält, wie ſchon geſagt, alle für die 
Pflanzen nöthigen Nahrungsmittel (mit Ausnahme der 
Salze), ſie ſind auch in genügender Menge vorhanden. Im⸗ 
merhin aber iſt ihre Quantität eine begrenzte und wenn die 
Aufnahme der mineraliſchen Nährſtoffe ebenſo abhängig 
iſt von der Gegewart atmoſphäriſcher Nährſtoffe, wie die 
Aufnahme der letzteren von der Gegenwart der erſteren, fo 
tritt doch ſehr bald eine Grenze ein, wo bei reichlichſtem Vor⸗ 
handenſein von Salzen nicht ſchnell genug die Pflanzen aus 
der Luft das in ſtarker Verdünnung vorhandene Ammo⸗ 
niak und die Kohlenſäure ſammeln können. Und dabei 
find die Verhältniſſe noch günſtig. Im Boden nämlich 
liegen die Reſte von Pflanzen und Thieren und verweſen. 
Die Produkte der Verweſung ſind Ammoniak, Kohlenſäure 
und Waſſer, es wird alſo eine zweite Atmoſphäre im Bo⸗ 
den geſchaffen, welche, ſehr reich an Nährſtoffen, die Wurzeln 
der Pflanzen umſpült, deren Kohlenſäure und Ammoniak 
in der Bodenfeuchtigkeit gelöſt, leicht und ſchnell in die 
Pflanzen zu dringen vermag. 

Wir düngen den Boden mit Salzen, Magnus hat ge⸗ 
zeigt, daß Dünger auf einer Porzellanſchale, getrennt vom 
Boden und den Pflanzen, welche in letzterem wachſen, un⸗ 
ter einer Glasglocke dennoch die Vegetation befördert, in⸗ 
dem die Zerſetzungsprodukte des Düngers, Ammoniak und 
Kohlenſäure, ſich der Luft und dem Boden mittheilen. Ich 
habe die Ueppigkeit von Roggen auf einem ſonſt ganz 
gleichartigen Felde ſteigen ſehen, je näher derſelbe einer be⸗ 
nachbarten Poudrette⸗Fabrik ſtand und je unerträglicher 
die in derſelben ſich entwickelnden Gaſe die Atmoſphäre 
verpeſteten, die der Naſe freilich widerlich, der Pflanze zum 
Theil als koſtbare Nahrung dienen. Alles dies giebt uns 
Winke genug an die Hand, wie wir zu handeln haben, um 
bei genügendem Vorrath von Salzen im Boden möglichſt 
große Erträge zu erzielen. Wir müſſen den Boden mit 
atmoſphäriſchen Nahrungsmitteln, ſagen wir, mit den Zer⸗ 
ſetzungsprodukten abgeſtorbener Thiere und Pflanzen düngen, 
um nach beiden Seiten hin die für die Pflanzen günſtigſten 
Verhältniſſe zu ſchaffen. — Darum wirkt Stallmiſt ſo 
günſtig, darum bringt Guano außerordentliche Erträge 
hervor, weil hier in glücklicher Verbindung Salze, Koh⸗ 
lenſäure und Ammoniak vorhanden ſind, oder gebildet 
werden. 

Geben wir dem Boden Aſche und Knochenmehl, Kali⸗ 
ſalze und Phosphorſäure, die in verſchiedenſten Geſtalten 
in unſerm Vaterlande ſich finden, und ſorgen wir dann für 
reichliche Stickſtoff⸗ und Kohlenſäure- Quellen, fo haben wir 
Alles gethan, um bei günſtigen mechaniſchen und Witte⸗ 
rungsverhältniſſen möglichſt hohe Ernten zu gewinnen. 

Alles dies ſind bekannte Sätze, ich habe ſie hier nur 
zuſammengeſtellt, um die Wichtigkeit einer Entdeckung ins 
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klarſte Licht zu ſtellen, welche neuerdings in Frankreich ge⸗ 
macht und bereits von Chemikern und Landwirthen gemein⸗ 
ſam ausgebeutet wird. 

Dieſe Entdeckung betrifft nichts Geringeres, als die 
Nutzbarmachung der 79 Procent Stickſtoff der Luft, welche, 
wie ich ſchon ſagte, bis jetzt für die Pflanze als Nahrungs⸗ 
ſtoff nicht in Betracht kamen. 

Wir haben mit Stickſtoff gedüngt, und dies geſchah 
theils durch den Stallmiſt, aus welchem ſich durch Fäulniß 
und Verweſung Ammoniak bildet, theils durch direete Zu⸗ 
fuhr von Ammoniakſalzen, welche entweder im Guano aus 
fernen Gegenden geholt wurden, oder bei der Deſtillation 
der Steinkohlen als Nebenproduct der Gasbereitung ge⸗ 
wonnen wurden. Endlich hat man ſich auch mit Erfolg 
des Chiliſalpeters bedient, welcher den Stickſtoff freilich 
nicht als Ammoniak, ſondern als Salpeterſäure enthält, 
in welcher Form derſelbe aber ebenfalls von den Pflanzen 
aufgenommen wird. 

Müſſen wir nun zugeben, daß wir unabhängig von 
dem ausländiſchen Guano und Chiliſalpeter, von den ver⸗ 
hältnißmäßig theuren und nicht jedem immer zugänglichen 
Ammoniakſalzen unſern Feldern ſehr wohl reichlicher Stick⸗ 
ſtoff zuführen könnten, wenn überall auf die Bewahrung 
und richtige Behandlung aller möglichen Abfälle größere 
Sorgfalt verwendet würde, ſo hat dagegen die neue fran⸗ 
zöſiſche Entdeckung eine Stickſtoffquelle geöffnet, welche nie 
verſiegend, nunmehr von jedem auf das Keichtefte und Beſte 
ausgenutzt werden kann. 

Man hat früher ſchon daran gedacht, den Stickſtoff der 
Luft für techniſche Zwecke zu benutzen, man hat ihn mit Koh⸗ 
lenſtoff zu dem giftigen Cyan verbunden und dies mit Eiſen 
und Kali zu Blutlaugenſalz vereinigt, aber wenn dieſe Me⸗ 
thode auch zur Bereitung des genannten Salzes Vortheile 
darbot, — zur Umwandlung des Cyans in Ammoniak, was 
allerdings leicht geſchehen kann, war ſie zu koſtſpielig. 

Vollends konnte man die Thatſache nicht techniſch aus⸗ 
beuten, daß der elektriſche Funke bei Gegenwart einer ſtar⸗ 
ken Baſe (z. B. Kali) den Stickſtoff der Luft mit dem 
Sauerſtoff zu Salpeterſäure vereinigt, daß ferner beim 
Roſten von Eiſen auf Koſten des Waſſers, welches dabei 
zerſetzt wird, der entbundene Waſſerſtoff im Augenblick des 
Freiwerdens ſich mit dem atmoſphäriſchen Stickſtoff zu 
Ammoniak verbindet. Dieſe und einige ähnliche Erſchei⸗ 
nungen find wiſſenſchaftlich intereſſant genug, für die Praxis 
hatten ſie bisher keine Bedeutung. Von hervorragendſter 
Wichtigkeit iſt dagegen Marguerittes Verfahren, den Stick⸗ 
ſtoff der Luft der Landwirthſchaft dienſtbar zu machen, und 
es erſchien dieſe Entdeckung der mit der Preisvertheilung 
bei der Pariſer Induſtrie⸗Ausſtellung beauftragten Com⸗ 
miffion des Corps legislatif fo wichtig, daß fie dieſelbe 
mit der großen goldenen Medaille krönte. Margueritte 
hat ſich mit Herrn Lalouel de Sourdeval, einem großen 
Gutsbeſitzer von bedeutendem Renommee, zu Laverdines 
im Dep. du Cher verbunden zu gemeinſamer Ausnützung 
der wichtigſten Entdeckung, welche weſentlich in Folgendem 
beſteht. 

Ein Gemenge von kohlenſaurem Baryt, Eiſenfeile, 
Kohlentheerpech und Sägeſpähnen wird in einer thönernen 
Retorte anhaltend ſtark geglüht, wobei der kohlenſaure Ba⸗ 
ryt größtentheils ſeine Kohlenſäure verliert und wie der 
kohlenſaure Kalk beim Glühen in Aetzkalk, ſo in Aetzbaryt 
verwandelt wird. Nun leitet man einen Luftſtrom über 
glühende Kohlen, um den Sauerſtoff dadurch in Kohlen⸗ 
oxyd zu verwandeln, das Gemiſch des letzteren mit dem 
unveränderten Stickſtoff kommt dann mit dem pordfen 
Aetzbaryt in Berührung, wobei ſich durch Vereinigung des 
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Stickſtoffs mit Kohlenstoff und dem Baryum Cyanbaryum, 
bildet. 

Iſt dieſer Proceß vollendet, ſo bringt man die geglühte 
Maſſe zur Abkühlung in eiſerne Cylinder, in welchen ſie 
zugleich bei einer Temperatur von 300° C. mit Waſſer⸗ 
dampf behandelt wird, um die Umwandlung des. Cyans in 
Ammoniak zu bewirken. Dies wird zugleich ausgetrieben, 
kann in einer beliebigen Säure verdichtet werden und der 
zurückbleibende Baryt unterliegt derſelben Operation von 
Neuem, um immer neue Mengen Stickſtoff in Ammoniak 
umwandeln zu helfen. — Auf einfache und billige Weiſe 
ſind wir mithin im Stande uns beliebige Mengen Ammo⸗ 
niakſalze zu verſchaffen und, wenn wir bedenken, daß dieſe 
auf die unzerſetzten Mineralien im Boden ſelbſt löſend ein⸗ 
zuwirken vermögen, ſo iſt ſogar die Möglichkeit gegeben, 
bei augenblicklicher Vernachläſſigung der mineraliſchen 
Nährſtoffe in kurzer Zeit die höchſten Ernten zu erzielen. 

Es ſteht feſt, daß dieſe Entdeckung das Hereinbrechen 
eines großartigen Umſchwungs in der Landwirthſchaft be⸗ 
zeichnet, mehr wie je werden wir im Stande ſein auch den 
bisher unfruchtbarſten Boden uns dienſtbar zu machen, 
eine neue überaus kräftige Vegetation werden wir überall 
leicht hervorzurufen vermögen, denn uns find die Mittel in 
die Hände gegeben, alle Bedingungen zu einer ſolchen zu 
erfüllen. Möchten nur recht bald die deutſchen Landwirthe 
dieſer ſegensreichen Erfindung ſich bemächtigen und die— 
ſelbe in großartigſtem Maaßſtabe praktiſch zur Anwen⸗ 
dung bringen! 

Ein Wort nur noch denen gegenüber, welche im Miß⸗ 
verſtändniß über Vorgänge in der Natur fürchten, die Auf⸗ 
ſaugung des Stickſtoffs durch einen „infernaliſchen Proceß“ 
könne ſchließlich ſchädlich, wohl gar tödtlich auf die Be⸗ 
wohner der Erde wirken, indem der Sauerſtoff alsdann 
weniger verdünnt allzuſtark die Organe angreifen würde. 
Abgeſehen von einer Reihe von Thatſachen, welche ſolche 
Befürchtungen widerlegen, iſt vor allem feſtzuhalten, daß 
dem Stickſtoff wohl beſtimmt eine andere Rolle zukommt, 
als die der einfachen Verdünnung des Sauerſtoffs, wir 
kennen aber die Bedeutung des Stickſtoffs im Haushalt der 
Natur noch ſehr wenig, und wenn wir beim Kohlenſtoff 
von einem vollſtändigen und geſchloſſenen Kreislauf reden 
können, ſo fehlen uns beim Stickſtoff mehrere Glieder einer 
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ſolchen in ſich geſchloſſenen Kette. Dennoch iſt mit großer 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß wir die uns noch feh⸗ 
lenden Thatſachen finden werden, wo es ſich dann heraus⸗ 
ſtellen wird, daß der Stickſtoff der Luft auch ohne unſere 
Hülfe aſſimilirt, in Ammoniak u. ſ. w. verwandelt wird und 
daß umgekehrt aus organiſcher Subſtanz eine Rückbildung 
von freiem Stickſtoff ſehr wohl ſtattfindet. Dann fielen 
alle Befürchtungen von ſelbſt zuſammen, denn indem wir 
die Bindung des Stickſtoffs begünſtigen, würden wir ohne 
Weiteres die Bedingungen erfüllen, unter welchen der Stick⸗ 
ſtoff auch wieder gasförmig, frei in die Atmoſphäre zurüd- 
kehrt. Aber, viel ſicherer noch iſt es, daß alle unſere Mani⸗ 
pulationen einen fühlbaren Einfluß auf die Atmoſphäre 
nicht haben werden. Wir wollen dies, da uns die Data 
für den Stickſtoff fehlen, am Sauerſtoff kurz klar machen. 
Verwandelt ein Menſch im Jahr 225 Pfund Kohlenſtoff 
(in der Nahrung durch den Ernährungsproceß) in Kohlen⸗ 
ſäure, alſo eine Milliarde 2250 Millionen Ctr., nehmen 
wir das Doppelte für alle Thiere an, alſo im Ganzen 
6750 Millionen Ctr., ſo werden dazu an Sauerſtoff ver⸗ 
braucht 18000 Millionen Ctr. Jährlich werden mit den 
Steinkohlen etwa 500 Millionen Ctr. Kohlenſtoff ver⸗ 
brannt. die übrigen Verbrennungsproeeſſe auf das Doppelte 
angeſchlagen, giebt im Ganzen 1500 Millionen Ctr. Koh⸗ 
lenſtoff, welche 4000 Millionen Ctr. Sauerſtoff konſumiren. 
Danach trägt die Konſumtion an Sauerſtoff in 300 Jah- 
ren 660 Billionen Pfund. Der Gehalt der Atmoſphäre 
beträgt aber nach Schmid 2,551,586 Billionen Pfund 
Sauerſtoff (neben 8,544,932 Billionen Pfund Stickſtoff 
und 8440 Billionen Pfund Kohlenſäure), es erreichte alſo 
die Konſumtion in der angegebenen Zeit faſt genau / Pret. 
des gegenwärtigen Gehalts der Atmoſphäre. Unſere In⸗ 
ſtrumente ſind aber weder genau genug, noch reichen unſere 
Beobachtungen über eine genügend lange Zeit hinaus, um 
uns über derartige Schwankungen in der Zuſammenſetzung 
der Atmoſphäre überhaupt ein Urtheil zu geſtatten, wir 
dürfen alſo alle Befürchtungen fallen laſſen und haben uns 
einzig zu bemühen, die neue Entdeckung nach allen Seiten 
hin und mit allen unſeren Kräften auszubeuten, um dem 
großen Ziele der Menſchheit, einer vollkommenen und mög⸗ 
lichſt glücklichen Entwicklung aller Menſchen näher zu 
rücken. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Nahrung der Fleiſchfreſſer. Reich ſagt 
in feinem ſehr reichen Buche über Nahrungsmittelkunde: „die 
Unterſuchungen Biſchoffs und Voits, die ſich zwar auf den 
Organismus des Hundes beziehen, werfen aber nichtsdeſtoweniger 
Licht auf analoge Verhältniſſe im Körper des Menſchen. Die 
beiden Forſcher gelangten aus der Beobachtung eines Thieres 
während des Hungerns zur Erkenntniß: daß der Organismus 
in dieſem Falle ſowohl an Muskelfleiſch wie an Fett verliert und 
dafür Waſſer, Kohlenſäure und Harnſtoff ausſcheidet, und es 
verbraucht das Thier die bezeichneten Stoffe feiner Körpertheile 
um gewiſſe Beweg ungseffekte zur Unterhaltung der inneren und 
allenfalſigen äußeren Bewegungen und eine gewiſſe Wärme her⸗ 
vorzubringen; daß die Größe jenes Verbrauches und jenes Um⸗ 
ſatzes abhängig iſt von den Maſſenverhaͤltniſſen des Thieres: 
ein gut genährtes Thier verbraucht mehr als ein ſchlecht ge: 
nährtes und mit fortdauerndem Hunger wird wegen der immer 
mehr abnehmenden Maſſe immer wentger verbraucht; ein ſehr 
fleiſchreiches Thier verbraucht mehr Fleiſch, ein fettreiches mehr 
Fett. Biſchoff und Voit kommen, was Mäſtung anbetrifft, zu 
der Erkenntniß, daß wenn man ein Thier allein durch Fleiſch 
mäſten d. i. fleiſchreicher machen wollte, zu ſolchem Behufe 
immer ſehr große Fleiſchmengen erforderlich wären; im Anfange, 
meinen fie, wenn das Thier ſehr ſchlecht bei Fleiſch ift, wird 
der ur fehr ſtark fein, allein fo wie es ſich entwickelt, muß 
mit der Menge der Nahrung fortwährend geſtiegen werden, weil 


mit der Vermehrung der Maſſe des Thieres ſich der Umſatz auch 
immer mehr ſteigert. Weiter unten reden ſie davon, man müſſe 
zum Behufe der Mäſtung die ſtickſtoffhaltige Nahrung immer 
mit Fett verbinden, weil man dadurch den Augenblick, wo der 
Umſaßz in Anſatz übergeht, viel früher erreiche; eine Angabe, die 
nicht allein für die Männer der Wiſſenſchaft von großer Be⸗ 
deutung ift, ſondern auch für Schlächter und Oekonomen.“ 
(Froriep's Not.) 


Vermehrung der Coniferen durch Pfropfreifer. 
Leroy hat gefunden, daß in den Gattungen Libocedrus, Thuja 
und Biota die Propfreifer mit der Zeit ihre regelmäßige und 
normale Form annehmen, und daß gewiſſe Bäume aus Propf⸗ 
reiſern viel ſchöner gedeihen als ſolche aus Samen, fo Libo- 
cedrus auf Thuja, Pinus Gerardiana auf P. sylvestris. eine 
Parthie Juniperus auf der virginiſchen Ceder. Dammara ge: 
deiht auch ſehr ſchön auf Araucaria imbricata. Man muß 
aber erwähnen, daß Propfreiſer aus Seitenzweigen gewöhnlich 
mehr oder weniger fehlerhafte Reſultate geben. 

(Flore de Serres.) 


Benutzung des Rhizoms von Pteris aquilina. 
In Sibirien verwendet man das Rhizom von Pteris als Ma⸗ 
terial zur Brodbereitung. Ebenſo N Forſter, daß die Neu: 
ſeeländer durch Röſten zwiſchen teinen aus Farrnkraut 
Rhizomen⸗Brod bereiten. Wenn man das Rhtzom von Pteris 
aquilina röſtet, fo giebt dies eine widerliche Speiſe wegen der 
ſtark ſchleimigen Beſchaffenheit des Rhizoms. Schabt man aber 
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das geſchälte Rhizom, ohne die gefärbten Säulen im Innern 
zu berühren, wäſcht den Brei in 24 Stunden zweimal aus, 
preßt dann ab und backt auf dem Heerd, ſo erbält man eine 
grobe aber angenehm ſchmeckende Speiſe, die gewiß nicht weniger 
nahrhaft iſt wie Caſſava⸗Brod. 


Magenballen der Vögel. Die Unterſuchung der Vogel⸗ 
mägen bat nach Prevoſt folgende böchſt merkwürdige Erſcheinung 
gezeigt. Manche Vogelarten ſind zeitweiſe längerem Faſten 
unterworfen und es enthalten dann ihre Mägen gar keine Nah: 
rungsſtoffe, ſondern unverdaute fremde Körper. Meiſt ſind es 
Federn vom Vogel ſelbſt, welche einen umfangreichen Ballen 
bilden, der den Magen ausgedehnt erhält. Bei den verſchiedenen 
Steißfußarten kommt dieſes während der Wintermonate vor, 
wenn der Boden bart gefroren iſt. 


Ueber das knallende Aufſpringen einer Palmen⸗ 
ſcheide berichtet Berthold Seemann (in London) in der Bon⸗ 
plandia (vom 17. Juli 1861) wie folgt: „Am Sonntag den 
14. Juli Morgens 11 Uhr wurden zwei im großen Palmen⸗ 
hauſe zu Kew beſchaͤftigte Gehülfen durch einen Knall über: 
raſcht, der faſt laut genug war, um aus einer abgefeuerten 
Piſtole zu kommen. Als fie ſich nach der Urſache umſahen, ae 
wabrten fie, daß die Blüthenſcheide einer der hohen Seaforthia 
elegans R. Brown, geplatzt war und in dem Actus den 3“ 
langen und etwa 1“ breiten Ueberbleibſel eines alten Blattſtiels 
binuntergeſtoßen hatte.“ Dieſe Erfabrung iſt inſofern von 
großem Intereſſe, als fie uns das beſtaätigt, was Alexander v. 
Humboldt und Schomburgk von der Oreodoxa regia berichtet 
haben als die Einzigen unter den neuern Beobachtern. Seemann 
iſt der Anſicht, daß das plötzliche, von einem heftigen Knall 
begleitete Aufſpringen wahrſcheinlich von der durch die Antheren 
erzeugten in der Blüthenſcheide eingeſchloſſenen Wärme ber: 
rühren möge. 8 


Ueber den Geruchs nerv. Nach Biffis Vorgang durch⸗ 
ſchnitt Schiff bei zweien von 5 ſängenden Hunden den Trac- 
tus olfactorius (den Geruchsnerv nahe an feinem Urſprung 
aus der unteren Fläche des vorderen Gebirnlappens, wo er 
einen anfangs breiten, dann ſich dreikantig verſchmälernden, aus 
drei Wurzeln zuſammengeſetzten Streifen bildet), bei einem 
dritten den Bulbus olfactorius (den Riechkolben, eine Ans 
ſchwellung des Geruchs nerven auf der Siebplatte des Siebbeins), 
bei dem vierten nur den vorderſten Theil deſſelben, bei dem 
fünften endlich, nur die vorderen Hirnlappen ſo weit, als es 
zur Erreichung des Tractus olfactorius nötbig war. Dieſes 
1 Hundchen zeigte hinſichtlich ſeiner Sinnesthätigkeiten und 
ſeines Verhaltens nichts Auffallendes. Alle Hunde erholten ſich 
von der Operation bald unt krochen, ſcheinbar geſund, im 
Lager umher. Biffis Angabe wurde beſtätigt gefunden, daß 
die erſten vier Hunde die Zitzen der Mutter nicht mehr finden 
konnten; es blieb ſogar nichts anderes übrig, als dieſe Hunde 
mittelſt einer Spritze zu ernäbren. Auch machten dieſe Thiere 
Verſuche zu ſaugen an einem erwärmten Schafpelz; der fünfte 
Vergleichsbund verhielt ſich in der genannten Hinſicht ganz 
normal. Jene vier Hunde merkten die Nähe der Mutter erſt 
durch Berührung. Als ſie zu laufen begannen, irrten ſie ſich 
oft und fanden das Lager nicht wieder. Sie lernten es nicht, 
Brod und Fleiſch in der Milch zu freſſen, ließen daſſelbe liegen, 
zogen ſpäter das Fleiſch dem Brode nicht vor im Gegenſatz zu 
dem Vergleichshund. Sie merkten das Futter nur durch das 
Geſicht, ließen ſich Daher auch leicht täuſchen in verſchiedener 
Weiſe Beim Freſſen wurden ſie hauptſächlich durch die Feuch⸗ 
tigkeit und Wärme des Gegenſtandes geleitet, ſie ließen trocknes 
Fleiſch liegen, leckten aber den eigenen Harn und die eigenen 
Excremente auf. Schwefliche Säure und andere ſtarke Gerüche 
affieirten fie nicht, Ammoniak und Aether bewirkten nach länge⸗ 
rer Zeit Nieſen und wirkte viel ſpater als bei dem Vergleichs⸗ 
bunde; ebenfo concentrirte Eſſigfäure. Jene vier geruchloſen 
Hunde gewannen auch keine Auhänglichkeit an Menſchen. Bei 
der Section wurde die Trennung des Olfactorius, die Unver⸗ 
ſebrtbeit des Trigeminus (der dreigetheilte Nerv, deſſen Naſen⸗ 
äfte nur beſondere Arten der Taftgefühle als Jucken, Kitzel, 
Stechen u. ſ. w. erregen) conftatirt. Der Olfactorius iſt alfo 
der Geruchsnerv. - (3tſchrft. f. rat. Med.) 


Ein Früchte reicher Birn baum befindet ſich in einem 
Dorfe in der Nähe von Weißenfels an der Saale. Er trägt 
gewöhnlich jedes Jahr an 5000 Birnen. Der Baum hat ein 
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bobes Alter, wenigſtens wird er fchen zur Zeit des 7 jährigen 
Krieges, in einer Verkaufsurkunde des Grundſtücks vom Jahre 
1762 erwähnt. (Vergl. Nr. 32 d. J.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Iſt es zweckmäßig, die Fiſche gleich nach dem 
Fange zu tödten? Die Reiſenden in Holland bemerken ſebr 
bald die größere Vorzüglichkeit der dortigen See- und Süß⸗ 
waſſerfiſche im Vergleich zu denſelben Fiſchen anderer Länder. 
Dieſe Vorzüglichkeit äußert ſich im Geſchmack und in der Feſtig⸗ 
keit des Fleiſches und wird lediglich hervorgebracht durch ein 
außerft einfaches Verfahren beim Fang der Fiſche in dem 
Augenblick, wo man ſie aus dem Waſſer zieht, durch einen leich⸗ 
ten Längsſchnitt unter dem Schwanz, welchen man mit einem 
ſehr ſcharfen Meſſer fürbt. Denkt man daran, daß Niemand 
ein vierfüßiges Tbier oder ein Säugethier genießt, welches na⸗ 
türlichen Todes geſtorben iſt, oder welches krank iſt, ſo erſcheint 
es in der That wunderbar, warum wir die Fiſche nach dem 
Fange lebend, in einem leichten Todeskampf erhalten, während 
ſie ſo leicht in ihrer vollen Geſundheit könnten abgeſchlachtet 
werden. Es wäre wuͤnſchenswertb, daß hierüber vergleichende 
Verſuche angeſtellt würden, auch lohnte es ſich, zu ermitteln, 
ob ein ſogleich geſchlachteter Fiſch, oder ein in der Gefangen⸗ 
ſchaft und in Folge derſelben geſtorbener Fiſch ſich langer 
friſch erhalten läßt. (Nach Feuille de Cultivateur.) 

Ameiſen zu vertilgen empfiehlt das Journal des 
Agriculteurs, man ſolle das etwa aufgeftörte Neſt mit einer 
Hand voll Guano beſtreuen. Die Eier verdorren und die 
Ameiſen ſelbſt ſterben, wenn fie ihren Bau verlaſſen haben. K. 


Gegen Weſpenſtiche hat M. Piccardi (Giorn. di mil med. 
Sard. 31) ſowobl die Anwendung von grauer Salbe als die 
Application von Arnika⸗Tinktur auf die Wunden mit unver⸗ 
züglichem Erfolg häufig angewandt. 


Das Abfallen der Feigen zu verhindern haben die 
Araber ein ſehr praktiſches Mittel. Sie reihen namlich die 
zuerſt abgefallenen Früchte wie Perlen an Fäden und befeſtigen 
fie gleich einer Garnitur an den untern Aeſten der Frucht 
bäume. Dadurch werden die Inſekten, von welchen das Ab⸗ 
fallen meiſt berrübrt, veranlaßt an die aufgehängten, bald trocke⸗ 
nen ſüßeren Feigen zu gehen und die übrigen zu verſchonen. 

Pomona. 


Delatot⸗Sevins photo⸗elektriſcher Apparat. Ein 
Trappiſt Delatot⸗Sevin von der Abtei la Gräce⸗Dieu bat eine 
neue electriſche Batterie conſtruirt, welche viel kräftiger iſt, als 
die Bunſenſche. Mit Hülfe ſeines photo⸗elektriſchen Apparats 
erzeugt er ein Licht ſo billig wie Gas und mit ſeiner thermo⸗ 
electriſchen Batterie erzielt er Wärmeeffekte mit Erſparniſſen, wie 
ſie bisher nicht bekannt waren. Man hat bereits mehrere ſolche 
Apparate conſtruirt und einer derſelben iſt in der fogenannten 
Abtei in voller Thätigkeit. In Kurzem ſollen auch Fabriken 
in Paris und Lyon für ſolche Apparate errichtet werden. 


Bei der Nebaction eingegangene Bücher. 


Herbarium norddeutſcher Pflanzen. Für angehende Lehrer 
und alle Freunde der Botanik. Von aſch, und Baenitz . 
Görlitz im Selbfiverlag von Lehrer G. Bagenitz, in Commiſſion der Heyn⸗ 
ſchen Buchhandlung (E. Remer) 1861. — Bis jest ſind erſchienen: I. Ge⸗ 
fäßkryptogamen (49 Nummern) beim Selbſtverleger (a) 1% Thlr. im 
Buchhandel (b) 2 Thlr.: — II. Laubmooſe (51 Nummern) 2) 15 Sgr., 
b) 221%, Sgr.; — III. Lebermooſe und Algen (15 Nummern) wie II. 
— IV. Flechten (30 Nummern) a) 10, b) 15 Sgr.; — V. Pilze (30 Num: 
mern) a) 20 Sgr., b) 1 Tolr.; — Ff. Halbgräſer (60 Nummern) 
a) 1½ Thlr., b) 1%, Thlr.; — VII. Gräfer (60 Nummern) wie VI. — 
Noch in dieſem Jabre folgt VIII. und IX. Bäume und Sträucher. — 
Dieſe käufliche Pflanzenſammlung zeichnet ſich vor allen mir bekannten 
durch vie ſchönſten und beftgetrodneten Exemplare und durch zuverläffige 
Beſtimmung aus. Jede Art if, bei kleineren deren 2— 4 auf einen halben 
Bogen Schreibpapier mit gedrucktem Zettel aufgeklebt. verfehle daher 
nicht, dieſelbe, namentlich mit Rückſicht auf bie hevorſtehende Weibnachts⸗ 
zeit den Leſern unſeres Blattes zu empfehlen. Die bis jetzt erſchienenen 
(in 7 Mappen vertheilten) 295 Arten koſten, demnach, wenn man fie von 
Herrn Baenitz in Görlitz bezieht, 6 Thlr. 10 Sgr. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Schnellpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


